








Gedanken
uber

einige wichtige Fragen
1. Ueber die Rechte der verſchiedenen Reaierungsformen

und deren Regenten, und ob die franzoſtſche Revolu—
tion als Geſezwidrig anzuſehen ſei?

2. Ueber die Nothwendigkeit des Adels, als der erſten
Saulen eines veſien Staates.

*kog. Ob der reducirte Theil der Muier dem Staate mehr
Vortheii ſchaffe?,

4. Ob Geſeze, die auft hbchſie verſeinert ſind, hinreie

chen, wenn nicht guch der Wiulruhr dea Richters, auf
die moglichſte Atvefeſſelt wird?
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ie franzoſiſche Revolution giebt die Veranlaſſurng
ütn die Verhaltiiße in ſeder Regieruugsfotni zwiſchen

dem gebiethenden und gehorchenden Theil, aus der

erſten Entſtehung nach philoſophiſchen Grundſazen

feſtzuſezen, wenn die Frage entſtehet:

r,t
ob die bisherige Regierungsferm „von einem oder

dem andern Theil, oder durch die meiſten Stim

men abgeandert werden konne?

Die Geſchichten der Lander beſagen ibre erſten Ent

ſtehungen; um aber nicht in jede beſonders dringen

zu durfen, und gleich wohl alle Falle zu faßgen, aus

welchen jene Verhaltniße zu beurrheilen ſind, wird die

Entſtehung aller nur moglichen Arten von Regiernnas

fürinen vorausgeſezt, und bey jeder werden die erſten
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Pflichten und Verbindlichkeiten beſtimmt, aus wel—

chen ſich durch Schluße der Vernunft, die aus den—

ſelben nothwendig fließenden anderweitigen Pflichten

und Gerechtſame ſehr leicht werden folgern laſſen.

Die nach den Geſchichten der erſten Barbaren

oder auch nachherigen Cyhriſten, bekannten Entſte—

hungen der verſchiedenen Regieruüngsformen der Lan

der ſind geſchehen
11

I. Entweder daß einzelne Perſonen, oder zerſtreue

te Familien, oder große Haufen von Menſchen,
oder nach dem Beyſpiel Grichenlands, Athen

mit andern Stadten, wider die Angriffe der
ttPerſer re. die Bundesgenoſſen der Schweiz rc.

überein gekominen ſind, einander im Nothfall

Siccherheit gegen auswartige Angriffe zu leiſten,

und hier haben ſie den Auftrag gemacht, erſt

lich entweder allen und jeden, oder zweitens eini

gen unter ſich entweder auf immer, oder auf

eine beſtimmte Zeit, oder aber drittens einer

Perſon allein entweder ſo lange es ihnen gefallt,

oder ſo lange dieſe lebt, oder auf ſeine Erben

zugleich, oder

JI. daß

Re—



II. daß ſie ſolches einer fremden Macht aufgetra

gen, oder

III. daß ſe von einer fremden Macht bekrieget,

und unter das Geſez gezogen worden.

Hierher gehoren auch die Uſurpationen der be

kannten Major Domus derer Herzoge, Furſten,

und dererjenigen, welche zuerſt zu Aufuhrern und

Vertheidigern ihrer Sicherheit, gewahlt wurden,

oder aus eigner Macht ihre Gewalt verſtarkten.

Jn einer oder der andern Art grundet ſich die weſent

liche Verbindung der Lander und ihr erſtes Daſein.

Da in denen erſten zwey Fallen es zwar auf die

in denen Auftragen feſtgeſezten Beſtimmungen der

Verhaltniße ankommt, aus welchen Pflicht und Ge

horſam zu beurtheilen iſt, in dem dritten Fall auch

gewiß eine dergleichen Feſtſezung ſich denken laſſen

wird, ſo iſt aber auch vorauszuſezen, daß jene vor

Jahrhunderten feſtgeſezten Beſtimmungen auf die

heutigen Zeiten in den wenigſten Fallen paßen, weil

alle Umſtande und die ganze Lage der Sache ſich ganz

abgeandert hat, hier iſt der Siz der eigentlichen Fra

Az ge
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ge, wer befugt ſei, die Veranderungen zur Sicherhe it

des Staates nach der Lage der gegenwartigen Umſtan

de zu machen?

Jſt in dem Auftrag ad No. J. und in dem Ab—

kommen acl No. II. nichts beſtimmet, wer ſolche

Maahßregeln treffen ſoll, ſo gehoret in dubio dieſes

Recht uneingeſchrankt demjenigen, welcher die Pflicht

ubernommen hat, vor die Sicherheit zu ſorgen, mit—

hin im erſten Fall denen, welchen der Auftrag gemacht

wo  den iſt, und im zweyten Fall demjenigen, welchet

hieruber die Verbindlichkeit angenommen hat.

Wer die Pflicht hat vor die Sicherheit, mithin

ſowohl vor die innere als außere Sicherheit zu ſorgen,

der muß auch das Recht haben, alle diejenigen Mit

tel zu wahlen (wofern ſolche nicht ausdrucklich beſtim—

met ſind) durch welche er die ihm aufgetragene Haupt

abſicht erreichen kann, hieraus folgt, daß er das Recht

haben muße in der ihm vorgeſchriebenen Art, außer

dem aber nach dem billigſten Maaßſtabe, das zur Er

haltung der erforderlichen Sicherheit nothige Geld zu

verlangen, in dieſer Abſicht vor den beſten Wohl

ſtand des Landes, und vor die innere Ruhe zu ſorgen,

alte



7

alte den iezigen Zeiten nicht angemeſſene, ſondern dem

Wohlſtande, und derr innern Ruhe widerſprechende

Geſeze abzuſchaffen, und beſſere Einrichtungen zu trefr

fen, ohne die Beiſtimmungen des Volks (den Fall

ausgenommen, wo das Volk ſelbſt regieret) zu erforr

dern, weil oft Umſtande die Verſchwiegenheit der Sa

che nothwendig machen, und weil nicht die Mehrheit

unvernunftigen, unerfahrnen, und nicht grubten

Stimmen, ſondern die Klugheit, ſchickliche Mauß

regeln zu beurtheilen weiß, weiter geht dieſe ihr?

Pflicht, ſolglich auch ihre Rechte nicht, als nur daß

dieſer Endzweck erreichet werde, ſonſt ware die Ueber

tretung vorhanden, welche hinlanglichen. Grund abge

ben wurde, den erſten Vertrag aufzugeben.

It Jn. dem dritten Fall ſcheinet es nach der Mey—

nung des erſten Lehrers des Volkerrechts, des Gro-

tii, daß denen Eroberern durch das Recht der Waf

fen, weit mehr Gewalt als denen erſtern einzurau—

men ware, deſſen machtigen Autoritat gefolget wird.

Zeolgende Grunde ſprechen vor das Gegentheil,
duß  nehmlich. auch. in dieſem Fall dieſer Eroberer nicht

mehr Gewalt habe. Ein Souverain ſoll nach der all

Aa gemei
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gemeinen Meinung uneingeſchrankt handeln kon

nen, da dieſe Gewalt demſeiben nur in Anſehung des

Volks zuſtehen ſoll, mit welchen er keine Vertrage

gemacht hat, ſo muß die Wahrheit dieſes Sazes er

forſchet werden.

1

Jſt es gewiß, daß jedes Amt Pflichten habe,

welche aus dem Begriffe des Gegenſtandes, mithin

aus naturlichen und gottlichen Geſezen fließen, und

hat das Gluck der Waffen die Anſpruche begunſtiget,

„und demſelben den Beſiz und das Amt der Regent

ſchaft gleichſam zugeſtanden, ſo iſt auch dieſer zu ale

len demjenigen verbunden, welches das Verhaltniß

und der Begriff von einem Regenten und von einem

Staate erfordert, ſo wie aber das Weſen eines jeden

Dinges, welches die Vorſehung dem Menſchen zum

Gebrauch uberlaßt, die Grenzen feſtſezt, wie weit

und auf was fur eine Art und Weiſe ſolches genuzet

werden durſe, und ſo wie der Menſch ſeinen Köorper,

ſeine Glieder, ſein ganzes Hab und Guth, ſein Vieh

und alles, was er beſizet, zu keinem andern Endzweck

gebrauchen darf, als wozu die Vorſehung dieſes alles

geſchaffen hat, weil er ſonſt ſeine Pflichten nicht vach

dem



dem weſentlichen Endzweck der Sache, ausuben, ſon

dern dieſe Rechte gegen die Natur derſelben benuzen,

Folglich den wahren Genuß mißbrauchen wurde, eben

ſo wurde der Monarch wider das Weſen und wider

die Natur des Staates, beſonders aber wider das
ausdruckliche gottliche Wort der heiligen Schriſt han—

deln, wenn derſelbe wider die Regeln, welche aus

2 dieſem Amt als Folgen fließen, etwas unternehmen,
t.

und ein erobertes Land zu einer andern Aoſicht gebrau—

chen, und es ohne jene wahren Regeln regieren

wollte, als wozu und warum die erſten Verbindungen

der Staaten geſchehen ſind, und welche die Vorſe—

hung in dieſer Lage, ſie zu erobern, zugelaſſen hat,

und ſie auch in dieſer Verfaſſung als einen Staat, und

ſolglich als einen glucklichen Staat erhalten will.

Wenn nun eben ausgefuhret iſt, daß die erſte und
Hauptabſicht aller Verbindungen der Volker, in ihrer

außern und innern Sicherheit beſtehe, ſo folgt, daß

Aauch der Eroberer ſich dieſer Pflicht unterzogen habe,

als aus welcher nur eben diejenigen Rechte, und nicht

ehr demſelben zuſtehen, als denenjenigen, welche

nd No.i und 2. die Auftrage zu Erhaltung der Si

A5 cherheit
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cherheit und des Wohlſtandes, von dem Volke unein

geſchrankt erhalten haben; Es kommt alſo nicht dar

auf an, aus welcher Urſache die Eroberung geſchehen

iſt, der Beſiz allein beſtimmet ſchon die Rechte und

die Pflichten des Eroberers.

Man glaubt, daß in dieſem Fall der Monarch an

die alten Privileqia und Vorrechte des Staates, nicht

ſo wie in den erſtern zwey Fällen gebunden ſey, nach

den vorausgeſezten Grundſazen aber ſind jene beyde
dazu verpflichtet nur in ſo fern als die erſten Auftra

ge ſolches beſtimmen, außer dem aber nur in ſo fern,

als es zu Erhaltung der nachher aufgetragenen Sicher—

heit gut iſt, wenn alſo bey der Eroberung nichts be—

dungen worden, ſo darf der Monarch ſolche alsdann

aufheben, und verandern, wenn dadurch die Sicher—

heit, der Wohlſtand, und das Glucke des Staates
beſſer befordert werden konnte, außgr dem aber nicht.

Das Eigenthum einzelner Perſonen bleibt deshalb ge

ſichert, weil nur das Univerſum beitragen, und eine

Entſchadigung ſtatt finden muß.

Das einzige beſondere laßt ſich bey der Eroberung

denken, daß der Monarch auch ohue- Beiſtimmuttg

dts
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Wolks, befuat ſei, in dieſem Reiche die Erbfolge zu

dbeſtimmen; denn da das Glucke der Waffen ſolches

nicht einſchranket, ſo muß dieſes in dubio um ſo

mehr angenommen werden, als es jeden Staat weit

mehr glucklich macht, als die ofteren Thron-Verande

rungen.
Es folgt aber auch aus dem Beariff einer voll—

kommenen Reaentſchaft, daß ein dergleichen Regent

die Erbfolae auf das weibliche Geſchlecht nicht bringen

konne, weil von dieſen ſo wenig eine vollkommene

Vertheidigung als Regierung denktar iſt, die doch

durch den Arm, und durch die Gegenwart eines Koö—

niges, und durch ſein Beyſpiel weit beſſer erfolgen

fkann.

Aus dem Begriff, daß dieſer Monarch den Staat

nach der vollkommenſten Moglichkeit glucklich machen

ſoll, folgt aber auch, daß er ſolchen nicht dividiren,

das iſt in kleine Reiche vertheilen durfe, weil ſchon

die alteſten Geſchichten darthun, wie dergleichen klei—

ne Reiche der Gefahr am miiſten ausgeſezet ſind.

Frankreich gehore nun zu einem oder demandern

der angefuhrten drei Fulle, ſo hat die Regentſchaft

nach
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nach dieſer ſo allgemeinen Theorie uber die Pflichten

und Verlezungen, die Obliegenheit ubernommen und

dadürch zualeich das Recht erhalten, welches dort

aus dem Begriffe der innern und außern Sicherheit

des Staates geſolgert worden, und es iſt ubrigens

aus der Geſchichte Frankreichs gewiß, daß die konig

liche Macht daſelbſt nach dem ſtrengſten Begriffe,

ſtatt finde; Jn ſofern nun der Konig dieſen Pflichten

nachgekommen iſt, und die Rechte zu deren Ausfuh—

rung nient gemißbrauchet hat, als woruber keine Be—

weiſe vorhanden ſind, in ſo fern hat auch das Volk
keine Befugnisß ihre erſten Auftrage zuruck zu nehmen,

oder das Benehmen vor einen Mißbrauch der konigli—

chen Rechte zu erklaren, folglich kein Recht die Geſe

ze aufzuheben, welche die innere und außere Ruhe be

veſtigten, oder in dieſe Stelle neue zu ſchaffen, ware

aber wurklich der Fall des Mißbrauches vorhanden,

wie es doch nicht iſt, ſo wurde die Entſcheidung de

nenjenigen zukemmen, auf welche die oberſte Gewalt

wieder zurckfalt. Dieſe konnte jedennoch keine an

dere Wurkung haben, als, daß bei Ermangelung ei—

ner naheren Beſtimmung nach dem, in dieſem Fall

ſtait findenden naturlichen: Rechte, die Gerechtſame

und



und Pflichten beider Theile dadurch geendigt werden,

ohne daß.: ſich eine anderweitige Beſtrafung denken

kaßt, welche!gtwar in Staaten, unter Volkern aber

nür alsdenn denkbar iſt, um kunftig wieder rechtliche

Beleidiguugen: zu-hindern; Findet aber auch der Ver

luſt der Regenſchaft auf Seiten desjenigen, der. ſein

Wort gebrochen hat, ſtatt, ſo bleibt jedoch der ubri

ge Theil der Virbindlichkeiten:ves Volks bey Kraften,

wodurch es denen Erben die Nachfolge in gleichen

Rechte zugeſichert hat, aus dieſen Grundurſachen

laſſen ſich die Beſtrafungen der Engliſchen Konige be

intheilen. 5

Nach dieſen Grundſazen iſt dieſe Revolution ein

Ausbruch der Freiheit, das Volk zerbricht Parthey

weiſe den erſten Vertrag, indem es eigenmuchtig eine

eigene Conſtitution errichtet, und dem Konige und

ſeinen Thron-Folgern das Recht einſchrankt, welches

ſie nicht von ihnen, ſondern von ihren Vorfahreu er
halten haben: ſie brechen dieſen Vertrag, indem ſie

den Konig zwingen ſeine Rechte aufzugeben, und da

fur neue anzunehmen, und obgleich der Konig in die

ſe Abanderung zu willigen ſcheinet, ſo wurde er nicht

nur wider ſeine ihm obliegende Pflicht handeln, ſon

dern



dern er wurde auch ſeinen Nachfolgern ihte Rechte,

welche ſie nicht von ihm, ſondern duech das Recht

der Erbfolge beſizen, entziehen, konnte auch eine

Entſagung vor ſeine Perſon nachgegeben, werden, ſq

bleibt ſie doch in Anſehung der Thron-Erben un

wur kſam.

Aus dieſen Regeln allein, ſind die Verhaltniße

and die Unternehmungen des Franzoſiſchen. Volks zij

beurtheilen, als auf welche ſich die Ankwort der Prin

zen des Thrones, welche auf die Notification der koni

glichen Annahme der Conſtitution erfolget iſt, vhiu

fehlbar grundet.

Zweite Aufloſung.
J J

iei dieſer Gelegenheit entſtehet auch noch die

Zrage:

ob es gut ſei, in einem Staate die Verſchieden

heit der Stande aufzuheben, und eine Gleichheit

einzufupren, mithin den Adel abzuſchaffen?

Aut



Aaus der Entſtehung der verſchiedenen Stande, aus

der. Fortdauer derſelben, aus denen glucklichen Bege—

benheiten dieſer Einrichtung, und aus der gegrunde

deten Furcht vor dem Gegentheil, wird die Nothe

wendigbeit dieſes Unterſchiedes beſtatiget; Ehe Ver

bindungen in Abſicht der Sicherheit entſtanden ſind,

war jede Familie, und ein jeder einzelner Menſch

Herr vor ſich, diefe verbanden ſich aber Haufen weiſe,

und dieſe Haufen ebenfals wieder, um einander beizu—

ſtehen, ſie 7wuhlten Anfuhrer und Feldherren, und

dieſe oder andere zu ihren Konigen, oder es erhielten

ſich die erſteren durch ihr Gluck bei der Wurde der

Kinige, und bald uberflugelten ſie ganze Lander,

Bei dem Mangel der Geſeze, und bei denen

barbariſchen Ausſchweifungen der Violker, reichte der

Arm der Konine nicht, uber ſo viel tauſend Menſchen

zu regieren, ſo wenig als es auch heut unſern Regen

ten woglich ware, ohne Statthalters, ohne Reqgie—

rungen, ohne Miniſters 2c. 2c. weitlauftige Lander zu

beherrſchen, oder ſie aus ihrer Wildheit in Ordnung

zu bringen; Mord, Ungehorſam, Privat. Fehden,

Eelbſthuife, Zugelloſigkeit, Wildhen., Heidenthum,

üund



m ajne

und folglich die großte Unſicherheit hertſchte untet die

ſen Volkern, und es war nichts nothwendiger als daß

die Konige entweder Leute von vorzuglicheren Talen

ten, wahiten, welchen ſie gewiße Landereyen als Leh

ne verliehen, wodurch die Majores domus entſtan-

den ſind, oder andere davon, zu Herzogen, welche

gewiße Diſtrikte regierten, ernennen, oder andere zu

Grafen anſezen mußten, um die Gerechtigkeits-Pfle.

ge beſorgen, und auf dieſe Art unvernunftigere Men

ſchen, durch vernunftigere fuhren und anweiſen zu

laßen.

Diejenigen, welche wegen ihrer Verdienſte Diſa

trikte erhielten, oder ſonſt ein Stucke Land zur

Wohnung und Bebauung oeccupiret und ſolches durch

Jnduſtrie angebauet oder wohl erweitert haben, ge

brauchten Arbeiter oder Dienſtbotben, dieſe heirathe«

ten, erhielten Wohnungen und Aecker von dem Her—

ren, und ſo entſtanden nach und nach Dorfer, oder

Ritterſize; dieſe Beſizer von dergleichen Dorfern,

welche bei Hofe oder in, dem Umgange der Geiſtliche

keit, welche allein Wiſſenſchaften beſaß, profitiret hat

ten, breiteten unter ihren Unterthanen mehr Aufkla

rung



rung aus, erhielten ſie in mehr Ordnung und verbeſ—

ſerten ihre Sitten, in Kriegs Zeiten aber waren ſie

zum Dienſt bereit, es war dahero nichts naturlicher

als daß ihnen der, Rang vor ihren Unterthanen zuge

ſtanden wurde, und mit dieſem Rang belohnte der

Konig auch die Dienſte derjenigen, welche dergleichen

dem Staate geleiſtet haben, oder wenn es.ſchon Rit

ter waren, mit einem noch groſſeren Stand, wodurch

die. Belohnung mir Gelde, dem Staate erſparet

wurde.

Dieſes iſt der Urſprung des Adels und ſeiner Fort

dauer bis auf unſere Zeiten, und es entſtehet die auf

giwoiffene Frage uber deſſen Nothwendigkeit?

Wenm der Adel den Rang vor dem gemeinen Hau

fen, mithin auch vor ſeinen Unterthanen behalt, und
noch durch andre dergleichen Schmeicheleyen des Ho

fes gereizet und aufgemuntert wird, ſo ſucht derſelbe

nicht nur aus dieſer Urſach, ſondern ſeines eigenen

Vortheils wegen, gewiß dieſen Vorzug der Perſonen

auch in dem Unterſchiede aller ſeiner Handlungen ſo

wohl des Geiſtes, ale des Herzens, um hierdurch

ſeinen Unterthanen die Erhabenheit uber ihnen zu zei—

B gen,
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gen, er eilet ſeine Unterthanen, welche zu Erfindungen

und nuzlichen Bemerkungen-utigeſchickt und ulcht ger;

ſung aufmerkſam ſind, und die zu wenig in der Welt:

geſehen, erfahren, oder geleſen haben, aufzuktaren,

zu unterrichten und ſie von den wohlthatigen Verord—

nungen des Landes zu uberzeugen, mithin ſie zu guten,

treuen, und dem Konige ergebenen: Burgern zu ma

chen; Jn der Ausſicht nach  mehr Ehre und eines ho

hern Standes wird der. Adet-außer ſeinem Jutereſſe

um den Vorzug unter ſich in allen denjenigen Faällen

ſtreiten, welche den Beifall des. Koniges und der
Evernunftigen Welt verdienen, die Beurbarung der

Landereien wird mehr ſtudiret, und mit mehr
Fleiß vervollkommnet, in allen ubrigen Bemuhungen

der Wirthſchafts Rubriquen aber, ſo wie in ſabri-

cationen und Erfindungen' wird mehr wetgeeiſert;

wenn nur durch die Aufmerkſamkeit des Konigs, der

gleichen Fortſchritten geſchmeichelt wird, und ſie da

durch ihre Feſtigkeit und Nahrung erhalten;

Alles dieſes hat Einfluß auf die Unterthunen ei

ner dergleichen Herrſchaft, nicht nur durch die vonder

ſelben getroffenen Einrichtungen, ſonbern auch ſelbſt

S durch
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durch ihr Beiſpiel nimmt die Rohigkeit und die Wild

heit der Unterthanen ab, ihre Sitten werden gebeſ—

ſert, ihre Kenntniſſe verfeinert, ſie aufgeklart, ihre

Bewirthſchaftung nach der Art, wie es die Herrſchaft

anſtellt, verbeſſert und ihre Rubriquen beſſer be—

nuzet, und ſo kommt der Anbau der Landereien weit

eher zu ſeiner Vervollkommnerung, als wenn ſolcher

Geſeze verordnen oder Profeſſores demonſtriren,

weil der gemeine Mann nicht dasjenige befolgt, was

er auch durch Grunde einſieht, ſondern dasjenige, wo

von er durch die Erfahrung und durch ſeine Augen uber—

zeugt wird;

Es fehlt dahero nicht an maunigfaltigen Beiſpie-

len, wo die Unterthanen bei Veranderung ihrer Herr

ſchaft von ihrer alten Bewirthſchaftung abgegangen

ſind, und dem Exempel ihrer neüen Herrſchaft, ihren

Abanderungen, und Einrichtungen folgen, und hier—

durch ihre Nutzungs-Rubriquen empor bringen, ſo

wie dieſes die Nachfolge in dem Anbau des Klees, in

denen kunſtlichen Dungungen in der Futterung des

MuzViehes, in der Erſparung des Holzes, und der

gleichen mehr, hinlanglich beweiſet;

B2 Auf



Auf dieſe Art iſt kein Zweifel, daß jene Diſtri-

ete von rohen, dummen und unerfahrnen Einwoh

nern, welche in dem außerſten. Pohlen und Rußland

wohnen, ihre Herrſchaften aber, welche ſehr viel Gut

ter beſizen, kaum kennen, nicht geſchwinder und leich

ter zu ordentlichen und klugen Menſchen gemacht wer—

den konnten, als wenn jedes Dorf ihre Herrſchaft bey

ſich hatte, oder wenn wenigſtens ihre Herrſchaft von

viel Guttern, daſelbſt wohnte, welches weit mehr als

alle Canzel-Redner und Schulmeiſters wurken wurde.

Es ſcheinet alſo erwieſen zu ſein, daß das Landvolk

Vorganger in dem Guten haben muſſe, um ſolches

beſſer einzuſehen und nachzuahmen, daß aber auch

dergleichen Vorganger in ihrem Eifer beſtandig erhalten

werden muſſen, um dieſe Zweige, welche unerſchopflich

ſind, immer mehr zu erbohen; Da aber der Staat ſei

ne Einkunfte auf die Belohnungen dergleichen Vor

ganger erſparen kann, wenn derſelbe den Fleiß und

die Thatigkeit durch Standes- Erhohungen aufzu

muntern, Gelegenheit findet, ſo iſt auch ſelbſt aus
diefer Urſache einleuchtend, daß dieſer Unterſchied der

Stande aus doppelten Grunden nothwendig ſey, und

daß dieſer die GrundSaulen des Staates ausmache:;

Der
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Der Adel iſt um ſo nothwendiger, als hierdurch

nicht nur die Gemuther deſſelben auf die Seite des

Koniges gewonuen ſind, ſondern auch durch dieſe bei

neuen Einrichtungen des Landes, oder bei entſtehen

den Krieg, das Murren des Volks, weichen es im

mer an Einſicht fehlt, durch vernunftige Vorſtellun.

gen geſtillt ünd ſie als treue Burger erhalten werden

fonnen.

KWer ſollte nicht ſchon erlebt haben, daß man bei

Eroberungen oder bei einem unvorhergeſehenen An—

fall eines Landes, zuerſt die Großen und den Adel zu

gewinnen ſuche, wohin gewiß alles ubrige ſtinmnt.

Es iſt zwar nicht unumganglich nothwendig, daß

dergleichen Herrſchaften den Nahmen des Adels fuh—

ren, weil auch andere Perſonen dieſe Fahigkeiten be—

ſizen konnen; allein, da es doch nothwendig iſt, daß

ſolche Manner zum mehreren Eifer und Betrieb im—

mer mehr und mehr gereizet und aufgemuntert wer—

den, ſo iſt auſſer der Pflicht der Tugend, welche dieſen

Stand vor andern, wegen beſſerer Erziehung, und

dem Unterricht im Guten, auszeichnen und daher von

demſelben alles dieſes erwarten laſſen ſoll, noch im—

B 3 mer
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mer ein Mittel erforderlich, damit ſie einen Bewe

gungs-Grund in der Hoffnung großere Vorzuge zu er

halten, vor ſich ſehen, und hieraus ergiebt ſich die

Wahrheit, wie nuzlich und nothwendig die Beibe—:

haltung des Adels ſei, durch welchen, als diejenigen,

die dem Staate am meiſten zugethan ſind, der Konig

die guten Geſinnungen dem einzelnen Volk einzufloßen

und ſie zu ſtinmmen, im Stande iſt.

tWeenn auch der Adel die meiſten Mittel beſizt, ſei

ne Kinder nebſt einer edlen Erziehung, als worauf das

Gluck und Ungluck des Staates ruhet, in Kunſten

und Wiſſenſchaften unterrichten zu laſſen, und wenn

er darinn beſonders Vorzuge ſucht, um einen hohern

Rang zu erhalten, ſo folgt, daß es gut ſei, den Adel

allein, bei dem Beſize der Land-Guther zu belaſſen,

deſſen erworbne Vorzuge, durch eine uberflußige Ver

vielfaltigung, nicht gemein zu machen, und hierdurch

das gewiſſe Anſehen deſſelben nicht zu ſchwachen, wo

durch das Beſtreben nach einem dergleichen Rang, ge

wis aufhoren wurde; Die große Menge des Abdels iſt

dem Staate eine Laſt, nicht zu gedenken, der ange

fuprten Herabwurdigung deſſelben, ſo verliehret auch

der
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der Staat Aubettergzund, Kunſtler, als welches doch

die Seele des ganzenLandlichen Cbipers iſt, und oh

ne welchen ſich kein Stand erhalten kann, es folgt,

auch aus dieſen Begriffan, wie Herrſchafften von vielen

Guttern, der Vervojſlkemnerung des Siaates ſchad

lich ſind.

Es muß dahers die erſte Sorge des Königs ſein,

dieſes Fundamient, worauf das ganze Reich ruhet, zu
befeſtigen, mithin deſſen Wohlfart, Aufkommen, und

Vervollkommnetung, durch Erhaltung und VBegunſti

212
Ê—“gunig desjenigen Adels zu befördern, der ſich durch

Mittel auszeichnet, welche dieſem Endzweck entſprechen.

J u
Hieraus folgt von ſelbſt, wie man allen dieſen Ab

ſichten entgegen handeln wurde, wenn der Adel durch

Ankauf dergleichen Gutter, und durch die Verande

rnng zu Cron-Gutter, geſchwacht, und die Gelegen—

heit ihrer Wurkſamkeit, demſelben benommen werden

ſolite.

Ein wurkſames Mittel den Adel zu befeſtigen, iſt

die Einrichtung der Landſchaften in Preußiſchen Staa—

ten, und es verdienet dieſe, in aller Art, qute Erfin—

dung, auch in dieſer Hinſicht, aus mehr als einem

B 4 G.un



Grunde, weit mehrere, als die ihr beigelegten Vor

zuge, wenn vollends deren Rath und Kenntniße be

nuzt werden wollten.

Nehme man im Gegentheil an, daß in einem
Diſtriet von 20 Meilen, wo jeder dem andern gleich

und wo der Regent nicht im Stande iſt, alle Ver—

dienſte mit Geld zu belohnen, keiner derſelben eine

auſſere Ausſicht habe, wodurch ſeine Bemuhungen, ſei

ne Tugenden, die Erweiterung ſeiner Kenntniſſe, Erfin

dungen, und der Unterricht ſeiner Neben-Menſchen,

oder ſeiner Induſtrie und Betriebſomkeit, belohnet

werden konnte, ſondern daß er gleichwohl wie der

dumſte SchuhKnecht behandelt wurde, ſo iſt nichts,

was ſeine Verſtands-Krafte reizen und aufmuntern

konnte, ſeine Fahigkeiten erſticken, ſein Neben-Menſch

bleibt in der Unwiſſenheit, und alle Hoffnung zur Auf

klarung dieſes Dorfs, oder Volks, iſt verlohren; Die

dem Menſchen ſo ganz eigne Ehre, lenkt deſſen Herz

und ſeinen Verſtand oft weit mehr, als Geld, ſte

bringt nach dem Beiſpiel des Gelehrten, und Solda:

tenſtandes oft weit ſtarkere Wurkungen hervor, als

alle ubrigen Reize, und durch ſie wird der Adel an das

Herz der Konige gezogen, und zu freien Burgern ge

ſchaffen,



ſchaffen;, er iſt es auch mehr, als jeder anderer, weil

feine liegenden Grunde, die er nicht mit fortnehmen

kann, bei Gefahren der Unruhen, am meiſten leiden,

dem Riſlico der Veranderung ausgeſezt ſein, und die

Verbindungen ſeiner weitlauftigen Familie entweder

aufhoren, oder Schaden leiden wurden.

Es war dahero nothwendig, ſo wie jezt bei un

thatigen Unterthanen, alſo auch in den erſtern Zeiten

das Genie zur Bearbeitung der Landereien aufzulen

ben; Der zweite Koönig Roms Numa Pompilius hat

den Acker-Bau als die erſte Beſchaftigung des Staa

tes dadurch unterſtuzet, daß er die eroberten Lande

reien vertheilte, Dorfer und Flecken anlegte, und Auf—

ſeher beſtellte, um die Fleißigen zu belohnen, und die

Tragen zu beſtrafen, und nie machte ſich der Staat

ruhnſwurdiger, als zu der Zeit, da derſelbe ſeine auf

ſere Sicherheit darum beveſtigte, um die Quellen zum

Wohlſtande des Staates erweitern, und vervoll
kommnern zu konnen.

Jn Hinſicht auf eine dergleichen nothige Aufmun—

terung ſind folgende Worte die Gedanken eines großen

Geſchichtſchreibers: Soll die Bevolkerung dem Staa

te eine Wohlthat ſeyn, ſo muß die Erde dasjenige lie—

B5 ben,
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ben, womit ſich die Menſchen nahrrn knen. Der
Acker- Bau, dieſe Saugamme des menſchlichen Ge—

ſchlechtes, dieſe Quelle des Ueberflnßes, der Geſunde

heit, und des unſchuldigen Vergnugens, dieſe Erhal—

terin der Sitten, dieſe, Schule aller Tnagenden, wie

ihn Xenophon ſchildert, der Acker-Bau word vorzug—

lich in Perſien wie in, Eaypten geehrt, und fand in

beinen Reichen große. Ermunterung. Man mußte

dem. Konige Recheuſſchaft. ablegen, und der' ohnte die

Fleißigen. An einein Tage im Jahre ſpeiſete er mit

ben. Acker-Leuten (Hyde Rel. Perſ. In China
ſuhht. man noch jezt. den Kaiſer an einem gewiſſen feier

lichen: Tage den Pſtug treiben, uin dadurch ſeinen Un

terthanen ein Exempel zu geben und vielleicht iſt dieſe

Ceromonie, die unſtrittig großeren Nuzen tbringt, des

Thrones weit wurdiger, als der großte Theil der

ubrigen, worinn man die ſtolze Pracht der Konigs

Wurde darzuſtellen ſucht.

Dritte Auffloſung.
ô ô

8
—ie in denen Hamburger Zeitungen No. 152 un

ter dem Artikel aus dem Brandenburgiſchen vom 20.

Septem



September i7gi, eingeruckten Gedanken, veranlaſſen

und verdienen jezt, als zu einer Zeit, da man auf

dieſen langſt gewunſchten Grundſaz ſtoßet, eine weit

beſtimmtere Antwort.

Man will entfcheiden

Ob, zum Beyſpiel eine ſtehende Armee von
a4o0ooo, Mann dem Staate mehr Nuzen brin

za  ge,ale wenn bei Reduetion derſelben

1. dierjihrliche: Lohnung mit rMillion, und die

Montirungsſtuche mit 3333334 Reichsthaler er

6 ſſparet;, und
2. diele a0oooo Mann nebſt andern zooo Men

ſchen an Zugehor, in den Stand geſezt werden

konnten, ihr. eigen Brod zu verdienen, und
uberdies durch den Anbau der Landereyen und

durch ſtarkern Betrieb der Fabriken ſich, folge

lich dem Staate Reichthum zu erwerben.

Eine dergleichen Entſcheidung nach wahren und ſoli—

den Grundſazen, iſt gewiß das erſprießlichſte Mittel

fur die Lander, in ſo fern als es ihre innere und auſ

ſere Sicherheit verſtattet.

Da hier von der Wohlfarth des Staates als der

eigentlichen und wahren Abſicht des zuerſt in ein der

glei

Ze

A
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gleichen Bundniß getretenen Volks, und von der

ubernommenen Vorſorge einer jeden Regierungsform,

die Rede iſt, ſo wurde es wider die Natur und das

Weſen der Sache laufen, erſt einen Unterſchied zu ma

chen, ob dieſe oder jene Einrichtung dem Landesherrn

allein, oder dem ganzen Staate allein, Nuzen ſchafft, weil

beide unzertrennbar ſind, und ſich vollkommen gluckliche

Uaterthanen nicht denken laſſen, ohne daß es auch ihr

Regent ſei, und umgekehrt, da der Reichthum der Unter

thanen im Nothfall dem Staate gehort, und hingegen der

an Cronguttern oder Goldgruben reiche Regent, aus

dieſer Quelle, alle Ungemachlichkeiten des Staates

tragen konnte, mithin in jedem dieſer zwei Falle, ſo

wohl der Regent, als ſeine Unterthauen glucklich ge

nannt werden muſſen, es ware alſo kein Grund vor

handen, eine Einrichtung gut zu heißen, wenn durch

dieſe nach dem Artikel vom 20. September, das ſammt

liche Vermogen in die Caſſe. bes Landesherren fließen,

und dort ungenuzt liegen bleiben ſollte, aus dieſem

Grunde ſcheinen die geſammleten Schaze aus dem

Reichthum der Unterthanen, verderbliche Mittel zu

ſein, wofern dieſer Ausweg, nicht eine beſondere La

ge und Verfaſſung veranlaſſet, doch ſelbſt in dieſem

Fall



Fall ſind Mittel vorhanden, denſelben zu Verminde

rung der Aufiagen, mithin zum beſten des Staates,

nicht ſo ungenuzt liegen zu laßen.

Dieſes vorausgeſezt, iſt es unverkennbar,

daß die Reduetion von 400060 Mann Solda

ten, dem Staate mehr Nuzen bringe, als wenn

dieſe beſoldet werden.

Zwei Falle ſind nur moglich, dieſer jahrliche Unter

terhalt von 1. Million und 3333334 Reichsthaler wird

hergenommen
entweder aus denen der Krone zugehorigen Gut—

tern und Einkunften, und aus Gold und Sil—

bergruben
oder durch die Auflagen, welche. in Nuckſicht dieſes

Bedurfnißes, auf das Vermogen jeden einzel—

nen Unterthanens gemacht werden.

Jm erſten Fall wurde dieſe Armee das Mittel ſein,

das aus einer fremden Quelle fließende Geld, verhalt

nismaßig an diejenigen zu bringen, welche durch An

bau der Produkte und durch den Betrieb der. Fabriken

ſich hierzu qualificirt machen, hier wurde der Unter

than von ſeinem Vermogen nichts hergeben, ſondern

purch den beſſern Debit ſeiner Produkten 2e. noch

mehr
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mehr zum fleißigern Betrieb dieſer. Nahrunaszweige,

geceizet, und dadurch ein Ueberfluß davon zum aus

wartigen Debit hervorgebracht, hierdurch aber aus—

wartiges Geld ins. Land gezogen werden, und dieſes
iſt der Fall, wo die ſtehende Armeer. wahren Nuzen

ſchaffen wurde, welcher aber mit drm folgenden Fall

nicht zu vermengen iſt.  2.
Jeddch ließen ſich auch dieſe Summen weit beſ

ſer benuzen, wenn. vor dieſe. azweio Menſchen beſon

dere Gewerbe angelegt, und ſie mit: Atbeiten deb

ſchaftigt wurden, unſtatt daß ſie. nichts thun.

Jm zweiten Fall ziehet der Regent jahrlich i Mil

lion 333333J Reichsthaler, auſſer den andern Abgabeu

aus dem Vermogen ſeiner Unterthanen, zu dieſer Un

terhaltung durch die Auflagen ein, das Land wird al—

ſo jahrlich um ſo viel armer, undterhalt dafur nichts.

Dieſer Verluſt der Unterthanen, ſoll, wie atz
genommen wird, durch den einzigen: Vortheil erſezet

werden, weil dieſe ganze GQumme wieder: an die Un—

terthanen durch den Einkauf der Lebensmittel ausge

geben wird und an ſie zuruckkommt.

Es iſtaber zar nicht die Rede davon, obidaz

Geld nicht zuruckkomme, dieſes iſt ohue Zweifel, ſon

dern



dernes froat ſich, ob der Unterthan an ſeinem Veunmo

gen verliehre? .Dieſe Summe wird verzehrt, das
heiſt der Soldat giebt das Geld dahin, und der Un—

terthau giebt. dafur den Werth in Produeten, und

hat dabey.:keinen andern Vortheil als jenen, der bei

Jjedem Handel meglich iſt, die Unterthanen werden da—

hero vordie hingegebene Million gar nicht entſchadi

get, ſonderti kriegen nur. den wahren Werth:rgur ih

re Sache:
Der einzige Vorthehiſt denkbar, daß wenn. a5coo

weniger. Conſumenten warrn, alsdenn, die Prriße

der Produkte fallen, der Anbau des Landes. und der Be—

trieb der. Fabriken geringer, mithin die Geſchafte der

Menſchen abnehmen muf,teun, und der Nahrungemittel

weniner, auch nicht ſo viel Menſchen mit Arbeiten be—

ſchaftigt, und durch dieſen Zweig erhalten. werden

konutet, wobei der Unitetthan an der Meunge des

Anbaues und der Fabrikation ſo wie an denen hoheren

Preiten verliehren wurde.

Alles dieſes aber wird in einem weir großeren

Giad erhalten, und. uber dieſes die Bevlkerung mehr

als noch einmal ſo groß, auf folgende Art velmehret

werden. 1248

ſ Weil5
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1 Weil dieſe redueirten 400oo und das Zugehbr,

mithin asooo Menſchen dennoch im Lande

bleiben.

2. Wenn uber dies angenommen wird, daß ſchon

aooco Mann davon verheirathet waren, ſo

wurden doch von der andern Halfte, in funf

Jahren gewiß a40ooo Kinder erzeugt, und durch

dieſe abermahlige Vermebrung, das Land in

dreißig Jahren ganz ungemein bevolkert werden,

wenn ferner

3. jede dieſer reducirten Perſonen, ihren Unter

halt des Lebens wenigſtens eben ſo hoch als die

Soldaten-Lohnung iſt, verdienen muß, ſo

kommt im Staate eine Million in Bewegung
durch die Geſchafte, wodurch ſie ihr Auskommen

erwerben, und was vorhero nicht geweſen iſt.

4. Da aber dieſe, durch ihre Verheirathung, ei

gene Familien ausmachen, ihre Weiber auch,
die ſchon vorhero vor ihr Auskommen geſorgt

haben, hier in keinen Anſchlag mehr kommen

konnen, ſo ware nur fur ibre Familie noch

No. 2. jahrlich nothig wenigſtens 240000

Reichsthaler.

5. Wenn



5) Wenn nun jede dieſer 2oooo Familien ein eige

nes Gewerbe treibt, und ſich beſonders beſchaf—

tigt, ſo iſt auch anzunehmen, daß dadurch jede

Familie uber den ad No. 3. et 4. berechneten

nothdurftigen Unterhalt, jahrlich zehn Reichs—

thaler verdienet, welche z. B. von dem Land—
maniü in die Jnduſtrie des Ackerbaues zu Acker

inſtrumenten und noöthigen Zugvieh, und zu
Verbeſſerung dieſer ſeiner Wirthſchaft, von dem

Handwerker zu Anſchaffung des nothigen Hand

werkszeugs und der rohen Materien, von dem

Tagelohner zu Bezahlung ſeiner Miethe, 2c.

und des Hausweſens verwendet werden, dieſer

Vortheil, ſo gering als er auch bey einer Fa

milie von 4 Perſonen angenommen wird, be

tragt jahrlich 2oo, ooo Reichsthaler, als um ſo

viel mehr der Staat jahrlich erwirbt und rei—

cher wird, und dieſe Summe wachſt in dieſer

Progreſſion zu, wenn nur erſt die erſten Ein—

richtungen getroffen werden. Es iſt dahero

6) einleuthtend, daß nebſt der angezeigten Be

volkerung als der wahren Hauptſache dieſer Ein

richtung, der Staat jahrlich

C 1. er



1. erſpare jene Million an Koſten 10oõ, ooo
2. ad 3. kommen in Bewegung no0oo, ooo

3, ad a. 240, ooo
4. ad 5. 200, ooo

zuſammen 2440, ooo

mithin gewinnt der Staat jahrlich zwey Millio

nen viermalhundert und vierzig tauſend Reichs

Athaler, dahingegen wird bei der anwachſenden

Volksmenge, ſowohl die Mengeder Produkte und

Fabricaten zunehmen, als auch der Debit der

Produkte, und der Preiß derſelben geſichert.

Dieſe Vermehrung dauert bei beſtandiger Ruhe

im Lande, ununterbrochen fort, und iſt nicht zu be—

furchten, daß die binnen zo Jahren mit vieler Muhe

getroffenen Anſtalten, und der dadurch erworbene

Reichthum des Staates im Kriege, mit einmal ver

heeret werde und verlohren gehe.

Da nach dieſer Lage der Regent eine Million

weniger ausgiebt, ſondern ſolche zum beßern Betrieb

der Nahrung, in den Handen ſeiner Unterthanen zur

weit beſſern Benuzung laſſen kann, ſo wird er auch

auf dieſer Seite anſehnlich gewinnen, wenn dieſes in

ſehr



ſehr viel Gegenden noch lange nicht genung bevolkerte

Land, den Ackerbau durch beßere Bearbeitung und

durch die Viehzucht, zu ſo einem hohen Ertrag ver

vollkommnet wird, daß bei der großeren Menge der

Produkte der Landmann auch bei Mittelpreißen be—

ſtehen, dahingegen der Fabrikant wohlfeiler arbeiten,

ſeine Manufaeta wohlfeiler im Auslande verkaufen,

und der etwanige Ueberfluß an roher Materie ausge—

fuhret werden konnte.

So wird ein Stand dem andern die Hand bie—

ten, und einer dem andern Gelegenheit zum Debit

verſchaffen, der Kaufmann als das zweite unentbehr—

liche Mittel des Staates, wird nach dem in ſeiner

Art nun einzigen Beyſpiel von Betrieb in dem Schle—

ſiſchen Geburge mit Leinwand, eben ſo wie dort der

Spinuner den Flachs vom Flachshandler, der Garn—

handler das Garn von dem Spinner, der Weber das

Garn vom Garnhandler, und der Kaufmann die Lein

wand von dem Weber erkauft, wodurch viel Tauſend
Thaler in einem halben Tage in Bewegung kommen,

auch gewiß mit allen andern Fabricatis Verkehrung

machen, wodurch bei jedem Artickel doch immer eini—

ge Handwerker Arbeit finden; dieſe Fabricata werden

C 2 im



im Auslande, weil ſie wohlſeiler eratbeitet, folalich
wohlfeiler eingekaufet worden“ ſind, auch wohlfeilet

verlaßen werden konnen, und ſchneller abgehen, als

des Nachbaren ſeine Waare, welche hoher im Wer

the ſtehet.

Dieſe Menge des Pebits wird nun den Fabri

eanten und den Landmann zum großern Fleiß?reizen.

Um aber die Fabricata noch wohlfeiler, mithin zum

auslandiſchen Verkauf immer mehr und mehr zu berei

ten, ſollten Fabriken dieſer Art an denen wohlfeil—

ſten Orten der Provinz angeleget werden, wo der

Handwerter ſo wie im Schleſiſchen Geburge, bei wohl

feilen Holz, Hausmiethe und Lebensmittelu, auch fur

ein geringeres Lohn arbeiten, oder mit einem gerin

geren Profit vorlieb nehmen konnte, großeStudte

oder wohl gar Reſidenzien ſind dieſer Abſicht entgegen.

Der wahre Siz eines ſichern Handels beſtehet auſ

ſer der wohlfeilen Waare, welche ihren Grund in je—

ner Behandlung hat, auch zum Theil darinn, daß das

gute und feine auſſer Lands verſchickt, das ſchlechtere

aber im Lande verbraucht werde, es kommt nur auf

die Kunſt an, die Hauptartikel auf dieſe Art abzuſon

dern, die Wolle, ein Hauptprodukt, konnte durch Bra

cken
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cken der Schaafe, in ſo fern als es die Trift erlaubt,

dadurch verfeinert, werden, wenn beim Scheeren der

Schaafe die von feiner Wolle beſonders geſchoren, und

zwei auch mehrere. Sorten qemacht wurden, ſo lan

ge als die Heerde nicht durchaus feine Wolle erhielte.

Das Eiſen iſt durch mehrere Umarbeitung zu verſei
nern, und beyde dieſe Eſpecen wurden feeilich im Preiſ

ſe hoher fallen, allein der Kaufmann hat ſo wenig wie

der Landmann daran gedacht, ohngeachtet der erſte

hierbei ſeine Rechnung ſinden, und der zweite wenig

ſtens den Debit befordern wurde.

Da ein dergleichen Gewerbe ohne Hulfe der Stad

te nicht betrieben werden kann, ſo wird die Acciſe ho

her, und der Ausfuhrzoll anſehnlich ſteigen, mithin

der Regent ſo wohl, als der Unterthan ohne Nach—

theil eines oder des andern Theils in beßern Wohlſtand

geſezet werden, der Regent aber im Stande ſein,
von dergleichen mehreren Gefallen, welche als Zeichen

eines guten Commerz anzuſehen ſind, nuzliche Anla—

gen zu machen, oder Kunſte und Wiſſenſchaften zu

beeifern.

Dieſe Grundſaze erhalten ihre unſtrittige Veſtig

keit durch die unlaugbare Erfahrung: daß die Vervoll—

C 3 komm
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kommuerung der Wiſſenſchaften, der Kuuſte, der Anlagen

und des Ackerbaues am hochſten an den Orten ſteige,

wo die Bevolkerung groß iſt, wo jeder auf neue Er—

findungen und Verbeſſerungen, um ſeines Fortkom

mens willen ſinnt, und wo alle Gelegenheiten, ſo ge

ring ſie auch ſind, benuzt werden, um nur daraus

Brod zu erwerben, man betrachte England, Holland,

die Schweiz, und ſeze dieſen entgegen Pohlen, Ruß

land und Ungarn.
Souveraine Reiche ſind nicht immer darum we—

niger bevolkert und weniger reich, weil ſie ſouverain

ſind, dieſes kann beiſammen beſtehen, und der Sou

verain hat viel mehr Gelegenheit der guten Sache eine

beſſere Richtung zu geben, blos in denen ubermaßigen

Armeen ſcheint die Urſache der Entvolkerung und des

Armuths zu liegen.

Eine dergleichen Einrichtung ubertrift alle Erobe

rungen, bei welcher doch immer die Gefaht eines

Bruchs zu befurchten iſt, und bei einer ſolchen Lage

mußen oft die beſten Einrichtungen um der nothigen

Vorſicht willen unterbleiben, es wurde dahero leicht

zu erweiſen ſein, daß bei einer volllommenen Ruhe,

wo kein Krieg zu beſorgen iſt, und wo dergleichen

Ein



Einrichtungen getroffen werden konnen, dieſer Staat

weit mehr glucklicher und reicher werde, als bei dem

ungewißen Beſiz ausgedehnter Lander, welche vor der

außern Gefahr bewacht werden mußen, und folglich

dergleichen gute Einrichtungen, die den Schuz  des

Staates hindern, nicht eingefuhrt werden konnen.

Es bleibt aber nur noch die Aufloſung der großten

Schwierigkeit ubrig:“
wie außer elner großen Armee, die außere Ru—

he zu erhalten ſei?

So ſchwer auch dieſe iſt, ſo wenig iſt an dieſelbe im

Eruüſt gedacht worden, und Heinrich IV. Konig in

Frankreich und ſein unvergeßlicher Miniſter Sully war

derjenige, der rine ſolche Ruhe zu Stande zu bringen,

ſichs vorgenommen hatte, hieruber aber vom Tode

ubereilt wurde. Es iſt hier gar nicht die Abſicht eine

ganz allgemeine Ruhe zu behaupten, weil die Schwie

rigkeiten noch immer großer waren, es iſt blos die Ab—

ſicht auf Mittel zu denken fur einen Staat die Ruhe

zu erhalten, aber auch hier vereiteln die Vorurtheile

von einer dergleichen Unmoglichkeit, die Abſicht ſelbſt,

ohngeachtet doch in dem Weſen der Sache kein Wi

derſpruch liegt.

C 4 Wenn
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Wenn die Herzen der Regenten, die durch ihre

vorzugliche Erziehung auf das Noble und Rechtſchaffene

geſtimmet ſind, durch Jntriguen und durch boſe An

ſchlage ihrer Rathgeber, nicht zu nachtheiligen Ab

ſichten gereizet, oder  ohne genugſame Aufklarung

dahin geriſſen wurden, wenn der Geiſt der Erobe

rungen aus jenen angezeigten Grunden, als die wah

re Quelle vom Ungluck anerkannt wird, und wenn

Alißverſtandniße, ſogleich als ſie noch vom geringen

Werthe ſind, durch redliche Geſandten abgethan wer

oden, ſo wird die mit einem benachbarten Staate auf

gute Grundſatze vorher geſtiftete freundſchaftliche Al

lianz nicht unterbrochen, ſondern Einigkeit uad Ruhe

erhalten werden können; um aber dieſer noch einen

weſtern Grund zu geben, ſo iſt die Verbindung durch

Heirathen mit einem dergleichen Hof, welcher dem

zaudern am gefahrlichſten iſt, das ſicherſte Mittel,

weil in dieſem Fall falſche Rathgeber ihre Anſchlage

nicht leicht wagen durften, um nicht verrathen zu wer

den, wenn dei denen alsdenn ofters vorkommenden

perſonlichen Beſuchen, oder bey der alsdenn weit groſ

ſeren Communication  dieſer zwei Hofe, ein groößeres

Verttauen, und eine großere Aufrichtigkeit entſtehet,

und



und hierdurch die Cabalen weit eher verrathen wer—

den konnten, dieſe Stohrer der Ruhe bleiben dadurch

unwurkſam, beide Hofe aber wurden die Gelegenheit

erhalten, die erſten Rathgeber mit ihrer Freundſchaft

im Gleichgewicht zu unterhalten.

Gleichwie, nun die Geſandten die Kunſt verſtehen

mußen, die entſtehenden Mißhelligkeiten ſogleich in ih—

rer erſten Geburt, durch die Miniſters des andern Hofes

zu erſticken, ehe dieſelben ſchwer und wichtig werden, um

durch dergleichen anangenehme Vorfalle an den Gran

zen, den Regenten nicht nach und nach aufzubringen, ſo

ſcheint es nothig zu ſein, den Geſandten an einem uns am

meiſten gefaährlichen Hofe, in den Stand zu ſezen,

durch einen auſtandigen und nothigen Aufwand, ei—

nen freundſchaftlichen Umgang mit denen erſtern

Miniſters unterhalten zu konnen, geſchiehet dieſes al

les, ſo bleibt das Herz des Regenten zur Ruhe geneigt.

Strittigkeiten beiderſeitiger Unterthanen wer—
den, ſo wie es ſich von ſelbſt verſteht, nach denen Ge

ſezen des Orts entſchieden, dahingegen konnte uher
die, den Handel und Wandel als den epineuſeſten. Ge

genſtand betreffende Zweige, ein ſolider Commerztraktat

errichtet, und derſelbe, von funf zu funf Jahren im

C5 mer



mer mehr dadurch vervollkommnet werden, wenn die

Verhaltniſſe beider Lander, durch Commerzverſtandige,

Perſonen genau ſtudiret wurden. Bei dieſer La—

ge konnte der ſeltue Fall, wenn die verſchiedenen Mei

nungen nicht zu vereinigen waren, durch mittelſt Loos

zu wahlende Schiedsrichter fuglich und weit bequemer

abgethan werden, als gewartigen, daß durch die an

gewachſene Menge von Strittigkeiten, die Feindſchaft

zu einer dergleichen Große anwachſe, wodurch Unruhe

entſtehen und am Ende ein Krieg ausbrechen konnte.

Da dieſes Jahrhundert ſich durch ſo große Bege

benheiten auszeichnet, ſo ware zu wunſchen, daß der

Geiſt der Einigkeit die Herzen der Regenten beſeelte,

und daß dieſer große Plan auf dieſelben Eindruck ma

che, zu welchen Lin ſo ſcharfſinniger Mann den Grund

legen zu wollen, ſcheinet, deſſen Verdienſte unſterb

lich bleiben wurden.

Vierte Aufloſung.

GSo vollkommen glucklich der Staat, bey einer
dergleichen Einrichtung, in Ruckficht auf diejenigen

genennt werden muß, wo die erhobnen Summen den

Staat



Staat nur armer machen, ſo ſcheint es auch, daß die

unmittelbare Oberaufſicht des Regenten uber die ge—

rechte Verwaltung der Aemter, das zweite Gluck des

Landes und die wahre Große des Regenten ausma—

che, welche ſich als die vollkommenſte Ausubung ſeiner

Pflichten gegen ſeine Unterthanen, auszeichnen wurde;

dieſe ſeltene Behauptung beleidiget zwar viele Ohren,

weil dieſe nur: immer das Gute gehoret haben, und das

Gegentheil nicht kennen, oder weil ſie das gewohnliche

Schlechte als gut anſehen und den Unterſchied nicht. wiſ

ſen, folglich auch das Uebel ſich nicht ſo groß vorſtellen,

Will man nun dieſen großen Einfluß auf die Men

ſchen durchſchauen, ſo tnuß man nicht nur die Verfaſ

ſung ſeines Vaterlandes wiſſen, ſondern auch prakti

ſche Kenntniß im Auslande haben, denn das Boſe wird

immer verdunkelt und kommt nicht ſo leicht zum Vor

ſchein, mit ſolchen und keinen andern rede ich hier;

Es muß dargethan werden, wie es nicht immer auf die

ganz große Feinheit, ſondern haupfſachlich auf die rech

te Anwendung der Geſeze, mithin auf eine ſtrenge

Aufſicht ankomme, womit die Geſeze entweder aus

weniger Einſicht, oder aus Gunſt und Furcht nicht

falſch angewendet werden, und in dieſer Ruckſicht iſt

eite



eine dergleichen Anwendung, die zweite Nothwendig

keit bei der Geſetzgebung, und ſie muß eben ſo wohl

mit Nachdruk ſtudint werden, als die Feinheit der

Geſeze ſelvſt, weil eins ohne dem andern, nichts Gu

tes ſtiften kann; die gegenwartige Abſicht geht alſo

blos auf die Anwendung der Geſeje.

Bewohner anderer Provinzen, die nicht die fein

ſten Geſetze beſijen, ſeufzen nicht ſo wohl uber die

Unbilligkeit der Geleze, weil es ſie alle trift, ſondern

uber die Anwendung derſelben, welche aus denen vor

angezeigten Umſtanden, nicht immer beobachtet wird,

geht dieſes ungeſtraft dahin, oder werden denen ge

rechten Klagernihre Auzeigungen uber dergleichen Rich

ter erſchweret, oder der Haß der ganzen Juſtiz auf

dieſelben zugekehrt, oder werden ſie dafur in allen an

dern Fallen gedruckt, oder wird ſogar ihre Klage ei

nem andern Juſtiz-Collegio ubertragen, welches

immer nicht gerne ſieht, wenn ein College uber einen

dergleichen Fehldritt oaffentlich beſtrafet wird, und da

hero die Sache ſehr ſeichte unterſuchet, ſo iſt das Elend

vorhanden, welches nicht, wie der Krieg, nur einige

Jahre, ſondern beſtandig drucket, und immer mehr

zunimmt.
c
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Jn einem dergleichen Lande unterliegt der Arme,

das iſt der großte Haufen des Otaates, weil er wegen

des verſchlepten oder verdreheten Ganges der Sache,

ermudet, und da er ſeinen Advocat in den thatigen

und fleißigen Betrieb nicht ſezen, und den Richter
von der oder jenen Seiten nicht im Gleichaewicht er—

halten kann, am Ende ſachfallig wird; Der Bemit—
telte aber, weil Empfehlungen und Anſehen entweder

des Geaentheils ſelbſt, oder ſeiner Verwandten, an

deren Gunſt dem Richter geleten iſt, denſelben zu Ver

drehung der Rechte umſtimmen, ſo daß derſelbe das

jenige nicht ſiehet, was doch ſo klar iſt, und hieruber

ſind keine Strafen und keine Hulfsmittel.

Deraleichen Beiſpieke halten die gerechteſten Kla

gen zuruck, jeder befurchtet, oft blos nach der Stim

me des Volks, dieſes Unrecht, er vergiebt ſeine Rech—

te, und glaubt in dem Beſiz ſeines Eigenthumsober

ſeiner Gerechtigkeit unſicher zu ſein, bei jenem aber,

der auch noch nichts davon empfunden hat, wallt ſein

Blut vor dergleichen Unrecht, und bei dem ubrigen

Theil der Einwohner entſtehet Abſcheu; Eine derglei—

chen ungleiche Behandelung ſezt den ublen Keim in die

Herzen der Unterthanen wider ihren Richter an, die—

ſer
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ſer wachſt, wird zum Haß gegen die Regierung und

macht mißvergnugte Unterthanen.

Welch eine Heiterkeit lieſet man hingegen aus de—

nen Geſichtern, welche mit Vertrauen glauben, ſie

muſten und werden Recht erhalten, mit welcher Zu
verſicht geht ſelbſt der Bettler vor den Richterſtuhl

hin, und hier hort man nur Lobreden, ſtatt daß dort

Jammerthranen herabfließen.

So ſchwer als ſich auch hinreichende Mittel da

gegen auffinden laſſen, ſo bleibt es doch wohl moglich;

Die an ſo viel Orten eingefuhrte Gewohnheit: daß
die lezten Jnſtantien keine Grunde ihres Erkenntniſ—

ſes, auch ſelbſt alsdenn nicht angeben durfen, wenn

ſie einen, oder wohl gar beide erſtere Urtheile aban

dern, ſezet ſie in den Stand nach Willkuhr, und wi—

der das Geſez zu erkennen, welches ſie nicht wagen

durften, wenn ſie der Welt ihre Grunde vorlegen,

und entweder den Beifall oder den Tadel erwarten

muſten, ſelbſt in dem Fall iſt dieſe Methode ſchadlich,

weil weder der Unterrichter, noch auch das Publicum

informiret iſt, welcher Grundſaz wahr ſein ſolle, um

in ahnlichen Fallen nicht erſt Klage zu erheben.

Nebſt



Nebſt dieſem laſſen ſich auch noch andre Mittel

denken, um dieſem Misbrauch Hinderniße zu ſezen,

welche oft in denen Unterredungen, Empfehlungen,

und der wechſelſeitigen zu großen Freundſchaft derer

Richter unter ſich, oder dieſer mit denen Sachwal

tern zu finden ſind rc.

Das ſicherſte und gewiſſeſte Mittel aber iſt, wenn

der Regent ſelbſt auf die Verwaltung der Gerechtig

keit ein wachſames Auge hat, wenn er nach dem

Beiſpiel des verewigten Friedrichs Konigs in Preuſ—

ſen, dann und waun bei dem Mißbrauche der Aem

ter ohne formliche Klage des Gedruckten zufahret,

ganz andre Departements daruber erkennen und mit

ausgezeichneter Strafe Exempel ſtatuiren laßt, wel—

che Eindruck und Schrecken verbreiten; dieſes Opfer

ſtehet in ktinem Verhaltniß gegen das Gute des gan

zen Publicums, einige Beiſpiele davon und der ſreie

Zutritt erhalt gewiß alles in der Aufmerkſamkeit.

So hat Carl der Große im sten Jahrhunderte in

dieſer Abſicht vor das Beſte ſeiner Staaten geſorgt
und zwar nach dem Ausdrucke des Geſchichts-Schrei

bers:
er fuhrte die vortreffliche Gewohnheit ein, nach

den Provinzen gewiſſe Comiſſarios zu ſchicken,

um das Betragen der Herzoge, die als Statt—

halters darinnen regierten, und der Grafen,

die



die daſelbſt die Gerechtigkeits-Pflege beſorgten,

„zu unterſuchen.
Endlich da die Parteien ſich gemeiniglich an den

Praſidenten des Collegii, und an die denenſelben

nicht unbekanuten Referenten verwenden, ſo iſt es

nothwendig dieſe Gunſt zu ſtohren, welche der erſte,
durch das ſchon erworbne Anſehen bei ſeinen Rathen,

durchzuſezen weiß, und die lezteren ſolche in ihren

Referaten, unterſtuzen konnten, zu dem Ende war
es weit vorſichtiger, wenn gleich vor der Aburteluüg

jeder Sache, durch Looſe drei Rathe beſtimmt wurden,

welche von  ihnen dieſelbe entſcheiden ſollen, als wo

durch jene Verwendungen ohne Nuzen ſein wurden,

die Referate aber wurden von denen drei Rathen abge

leſen; Es ware uberhaupt zu wunſchen, wenn in al
len Fallen bei der Gleichheit der Stimmen, nicht der

Praſident, ſondern das Loos den Ausſchlag gabe,
und die hierzu, nothwendig ſchrifftlich abzugebenden

Vota, von dem durchs Loos beſtimmten Rath, ge
ſamlet, gezahlt, und von dem ganzen Collegio nach

geſehen werden konnten.
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